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viele Ausfiillungen blindendigender, fingerhut- bezw. bohrmuschel-
artiger Rohrchen von kreisrundem Querschnitt (Durchmesser 6 mm)
und einer Tiefe von 1 und mehr cm, Diese in einreihigen Linien (bei
gleichméBigen Abstinden von Querschnitt zu Querschnitt) angeordneten
oder in Gruppen beieinanderliegenden, ungefihr senkrecht in die
Schichtoberfliche eingelassenen, fossilleeren Gebilde erinnern in
mancher Hinsicht an Bohrmuschellécher, eine Deutung, die fiir die
Frage nach dem Ablagerungsmedium im Chattien (vergl. hiezu p. 116)
nicht ohne Interesse wire. Indessen kann es sich nach einer ver-
dankenswerten Mitteilung von Prof. O. Abel hier auch um Ausfiillungen
einstiger Insektenlarven-Wohnungen handeln. Jedenfalls verdienen
diese sicher nicht rein anorganisch entstandenen Gebilde alle Aufmerk-
samkeit; dhnliche Funde sind uns bis jetzt aus der USM nicht bekannt.

III. Der Siid-Schenkel der A,.

A.Die Gibriszone(Sfallendes Aquitanienin Nagelfluhfazies).
1. Einleitung.

Zwischen Oberegg und Liichingen - Altstéitten springt ein markanter
bewaldeter Hoéhenzug spornartig gegen das Rheintal vor. Er endigt
ziemlich unvermittelt bei Heerbrugg-Schlafenacker und umfafit, durch
den sogenannten Sauriicken mit dem Giéibris 1253 m verbunden, die
gegen E allmihlich absinkenden Hoéhen des St. Anton 1124 m, der
Halegg 1021 m, des Kistliwaldes 837 m und des Hiimpelerwaldes
595 m, zwischen welchen die passartigen Uebergiinge des Ruppen
1010 m, von Fegg (,beim Kreuz“ 965 m), Knollhausen 800 m und
Vogelegg 713 m liegen. Dieses so umrissene Gebiet stellt den Ostlichen
Abschnitt einer Nagelfluhzone dar, die wir nach der bekannten Er-
hebung des Gibris die Gibriszone (= 3. Nagelfluhzone nach Gutz-
willer) nennen wollen. Sie besteht aus einer 1200 m michtigen Nagelfluh-
Sandstein-Mergelfolge, deren Schichten bei einem mittleren Streichen
von N 756—80° E mit 40—30° nach S einfallen. Die Gibriszone
bildet das normale Hangende der Appenzellersandsteinzone und repri-
sentiert das wichtigste Glied im S-Schenkel der A;.

2. Zur Lithologie.

) Die Gabrisnagelfluhen.

Sie setzen ein mit einer anscheinend einheitlichen, zusammen-
hiingenden Basisbank von durchschnittlich 4—5 m Michtigkeit. Wir
sehen dieselbe bei Schlafenacker N Heerbrugg aus der Rheinebene
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emportauchen und iiber Schléfli Buehholz, Strick 670 m, Buschtobel-
Reute 730 m, Schwellmiihle 840 m und Hinterholzern 970 m gegen
SW weiter streichen. Einzig bei der Schwellmiihle wurde ein lokales
Nagelfluhvorkommnis schon im Liegenden dieser Basisbank festgestellt.
Ueber der Basisnagelfluh folgen in mehr oder weniger gleichmiBigen
Abstinden die iibrigen Nagelfluhbanke, meist als prignante Rippen
oder Schichtterrassen im Geliinde hervortretend. Ihre Zahl betrigt
im Querschnitt der Halegeg kaum 20 und ihren Michtigkeitsanteil am
cesamten Profil schitzen wir auf weniger als /..

Im oberen Rappentobel ist auf Q. 760 m das S-»N-Auskeilen einer
Nagelfluhbank mit Uebergang in gr. Sandstein eindriicklich erschlossen.
Siidlich der Halegg (,Nase®) ist innerhalb eines Nagelfluhhorizontes eine
rapide Gerollgroffenabnahme von S nach N zu beobachten. Diese und
ahnliche Erscheinungen demonstrieren nicht nur die siidliche Herkunft
der Nagelfluh, sondern weisen gleichzeitig darauf hin, dafl wir uns bereits
im Randgebiet eines siidlicher gelegenen Schiittungszentrums befinden.
Damit stimmt auch unsere Beobachtung iiberein, daBl der Kraus’'sche
Sedimentationsrhythmus in unserem Abschnitt der Gébriszone nur selten
realisiert wird (Unterlagerung der Nagelfluh durch Sandstein ist sehr
hédufig). Die konsequente Abfelge Nagelfluh-Sandstein-Mergel-Nagelfluh-
Sandstein-Mergel erscheint zur Hauptsache auf zentrale Schuttkegel-
gebiete beschrinkt. _

Jenseits des Rheins, im Vorarlberg, hat die Gibriszone keine Aequi-
valente bezw. Ausldufer mehr. Sie mufl daher im Bereich des heutigen
Rheintales zwischen Heerbrugg und Schwarzach, dhnlich wie im W im
Neckertal, seitlich primir ausgekeilt sein. Anzeichen fiir dieses SW —NE-
Auslaufen sind auf der linken Rheintalseite nur wenige vorhanden:
Uebergang Nagelfluh—gr. Sandstein von W nach E im kleinen Stein-
bruch P. 499 m NW Balgach; deutliche Gerollgrofienabnahme gegen E
innerhalb der Nagelfluhrippe Spielberg-Schluch-Schlofi Griinenstein,
allerdings bei rechtzeitiger Zunahme der Bankmiéchtigkeit in derselben
Richtung. Wenn schliellich nach Ludwig die Gédbriszone im Profil der
Hundwilerhohe iiber 30, nach unseren Beobachtungen im Querschnitt
der Halegg aber kaum mehr 20 wesentlichere Nagelfluhhorizonte umfait,
so wird man auch hierin einen Hinweis auf die gegen E einsetzende
Reduktion des Gibrisschuttfichers erblicken diirfen.

Ueber die Zusammensetzung der Gibrisnagelfluhen unseres Ge-
bietes orientiert Tabelle Nr. 1. Mann erkennt daraus ungefihr folgendes:

Die prozentuale Verteilung der Sedimentgesteinsgruppen zeigt kaum
irgendwelche regelmifige Schwankungen. Wir weisen lediglich auf den
durchwegs hohen Prozentsatz an Kieselkalken sowie auf einen relativ
konstanten Dolomitgehalt hin. Interessanter und im Ganzen charakte-
ristisch filir den Gébrisschuttficher ist das Verhalten der kristallinen
Komponenten. Die basalen 4—5 Nagelfluhhorizonte fiihren, wie iibrigens
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Verzeichnis der Auszihlstellen zu Tabelle 1.

I. = Basisbank zwischen Schwellmiihle und Oberriiti 750 m.
II. = am Weg W Steinegacht 810 m, 2. Bank.
III. = bei Ledi S Schwellmiihle 910 m, ca. 5. Bank.
1V. = Halegg beim Stadel P. 1021 m, ca. 6. Bank.
V. = Halegg unweit P. 1021 m, ca. 7. Bank.
VI. = Oberes Rappentobel 720 m, ca. 8. Bank.
VII. = Anstalt Wieden W Balgach, ca. 10. Bank.
VIII. = Elmet 500 m N Rebstein, ca. 13. Bank,

IX. = Weinstein bei Marbach, ca. 15. Bank.
X. = Schwiibrig P. 1165,7 m, héchste Gébrisbank.

schon Gutzwiller hervorhob, aber hier zum ersten Mal zahlenmiig belegt
wird, nur metamorphes Kristallin. Der Gneisgehalt ist in der Basisbank
mit Gber 10/ unerwartet hoch (m-Dolomit-Kalk-Nagelfluh), nimmt dann
aber in Uebereinstimmung mit Beobachtungen weiter im W deutlich ab
bis zu einem Minimum in der 4. oder 5. Bank (guter Aufschluff: Kies-
grube Armenhaus Steinegacht: Gneis- bezw. kristallinfiihrende Dolomit-
Kalknagelfluh). Von der 5. bis 6. Konglomeratbank an gesellen sich zu
einem relativ konstanten Gehalt an metam. Kristallin in rasch zunehmen-
der Hiaufigkeit Granite und andere nicht metam. Eruptiva. Sie erreichen
in der Gipfelbank der Halegg, die wenigstens in unserem Gebiet allem
nach dem intensivsten Gerollvorstofl entspricht (groBte Bankmichtigkeit,
groBite Gerdlle!) bezeichnenderweise ein erstes Maximum, gehen dann
aber wieder zuriick, um in der hangenden Gébriszone ein zweites
Maximum zu erlangen. Hervorgehoben zu werden verdient ein kleiner,
aber konstanter Gehalt an basischen Gesteinen in den stratigraphisch
hochsten Bédnken. Der Hauptteil der Gibrisnagelfluhen mufl als m-e-
Dolomit-Kalk-Nagelfluh oder als m-e-Kalk-Nagelfluh bezeichnet werden,
wobei fiir simtliche Auszdhlungen m e charakteristisch ist.

Man hat sich schliefllich wenigstens noch die Frage vorzulegen, ob
das Fehlen nichtmetam. Kristallins in der tieferen Gébriszone auf primére
Ursacheim Riickland (Abtrag eruptiver Deckenkerne erst nach Entfernung
der Schieferhiillen!) zuriickzufiihren ist oder lediglich als Folge von
Ausmerzungsprozessen in einem primér mehr oder weniger gleichméfigen
Ausgangsmaterial bei lingerem Transportweg gedeutet werden kann.
Soviel auch die erstere Moglichkeit vom alpin-geologischen Standpunkt
aus fiir sich hat, so ist doch — rein sedimentpetrographisch beurteilt —
die zweite Losung als durchaus mioglich ins Auge zu fassen,

Mit Riicksicht darauf, dafl eine einigermallen vollstindige mikro-
skopisch-qualitative Gerilluntersuchung zum Zwecke der Beheimatung
der Gdbrisnagelfluhkomponenten weit iiber den Rahmen dieser Arbeit
hinausginge und namentlich auch im Hinblick auf eine Reihe guter
diesbeziiglicher Detailangaben bei Friih (Lit. 40) beschrinken wir uns
hier auf wenige vorliufige Bemerkungen *?):

*%) Verschiedene Hinweise verdanken wir den Herren Prof. Staub,

Jeannet und Streckeisen.
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1. Niechtmetam. Kristallin: Rote, griine, rotgriine, weifle Granite (vor-

wiegend sehr quarzreich, selten syenitische Typen), Granitporphyre,
graue Quarzporphyre, helle Muskovit-Aplitgranite, Pegmatit-Syenite,
Gangquarze (selten bldulich), Diorite, Gabbros, basische dichte Ge-
steine u.a.m. Vorwiegend unterostalpine Typen (Bernina-Albula).
Penninische Griingesteine im Vergleich zum Miozidn sehr selten (Vari-
olite fehlen z. B. vollig).

. Metam. Kristallin: Vorwiegend serizitreiche Gesteine, zum Teil Zwei-
glimmergneise, hie und da turmalinfiihrend. Gutschiefrige (zu Glimmer-
schiefer liberleitende) Typen neben Flaser- und Augengneisen, Seltener
Biotitstreifengneis. Herkunft: Mittel- und Oberostalpin (Campo-
Silvretta). Allerdings ist das villige Fehlen der Silvretta-Amphibolite
verbliiffend. Hochpenninische Gesteine kommen angesichts des Zuriick-
tretens von Griingesteinen wohl kaum in Frage.

. Sedimente: Das Hauptkontingent stellen infolge Anreicherung grau-
blaugraue Kieselkalke, die ebenso gut mit helvetischem Neokom wie
mit ostalpinen Gesteinen (Lias?) verglichen werden konnen. Dazu
kommen. neben vielen banalen Gesteinen: Verrukano-Buntsandstein,
Triasdolomite (vorwiegend helle gelbliche, selten schwérzliche Typen;
in den haselnufigroben Fraktionen angereichert) und -quarzite (selten),
Rhitkalke, helle und dunkle Liasbrekzien, schwarze Liaskalke (dicht
und grobkornig-kieselig), Manganschiefer, Fleckenmergelkalke (Lias
oder Neokom), Kalke vom Typus des Klippenmalm (hieher verschiedene
von Friih in die helvetische Kreide gestellte Gesteine). Biancone-
Scaglia (zum Teil mit Hornsteinlagen), Tristelbrekzie (zum Teil ,Schrat-
tenkalk“ nach Friih), Flyschmergelkalke (mit Fukoiden), Nummuliten-
kalke (sehr selten) u.a.m. Herkunft: Ostalpine Decken.

Zum Schlusse seien noch einige Angaben iiber maximale Geroll-

dimensionen in der ostlichen Gibriszone beigefiigt:

Kristallin: Sedimente:
2611 X6 em Serizitgneis 30x 9X%8 em Kieselkalk
21x11x9 , Gneisquarzit 24x10x9 , Kieselkalk
21x10x7 , Serizitgneis 18x 7x5 , Sandkalk
19%x10x8 , Quarz 17x12%7 , Schwarzer Mergelkalk
18x12X9 , Quarz 17X 8x5 , Brekzioser Sandkalk
18x 9x8 , Roter Granit 16 9x6 , Kieseliger Sandkalk
17X 8X7 , Zweiglimmergneis 14X 9x7 , Rotlicher Quarzit
16 x10x7 , Roter Granit 14 9X7 , Hellgrauer Kalk
16X 8x7 , Gneis 14 8X7 , DBuntsandstein
15x10x8 , Quarzreicher Gneis 11X 6x3 , DBuntsandstein

Innerhalb eines Nagelfluhhorizontes sind die Sedimentmaxima durch-
wegs groBer als die Kristallinmaxima (einzig in der Haleggnagelfluh
scheint das Gegenteil der Fall zu sein). Bei stark bunten Nagelfluhen
Hohrone, Ilfisgebiet) ist das Umgekehrte die Regel.

Bereits der Vergleich der oben angefiihrten Maxima (die ebenso gut
auch tiir die zentrale Gébriszone gelten kionnen) mit den Geréllmaxima
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der miozdnen St.Gallernagelfluhen*?) lehrt deutlich, daf Gibris- und
St.Gallernagelfluhen bei sonst dhnlicher qualitativer Zusammensetzung
(sofern man vom gesteigerten Gehalt-an basischen Eruptiva bei St.Gallen
absieht) keineswegs direkt miteinanderzusammengehéingt werdenkonnen
(Kesseli!, siehe p. 83), und daB die St.Gallernagelfluhen nicht nur etwa
umgelagerte Géabriskonglomerate repriisentieren.

Unter den Gerdllformen der Gébrisnagelfluh sind rundliche, isome-
trische Geschiebe stark vorherrschend (guter Abrollungsgrad; groBer
Transportweg). Gneise bevorzugen in auffallender Weise rundstenglige
Formen, ohne dafl hiebei eine Abhingigkeit von der Lage der Schiefe-
rungsebene zu konstatieren wire. Auch erhalten sie sich trotz guter
Spaltbarkeit oft bis hinab zu erstaunlich kleinen Gertllchen.

b) Sandsteine und Mergel.

Der Anteil der konglomeratischen Bildungen am Gesamtprofil der
Gébriszone wird aus morphologischen Griinden meist ganz bedeutend
iberschitzt. Es gelangen aber, namentlich im stratigraphisech hiheren
Teil unseres Gebietes, zwischen den Nagelfluhen auch Sandsteine zu
ganz bedeutender Miichtigkeit.*!) Es handelt sich hiebei vorwiegend
um mittelkornige, in frischem Zustande graue und blaugraue, oft
harte Kalksandsteintypen, die sowohl mit Heidener- als auch mit
Appenzellersandsteinen verglichen werden konnen. Diese Gesteine
haben zu einer Reihe von (heute allerdings meist aufgelassenen) Stein-
briichen Veranlassung gegeben, die die besten Aufschliisse darbieten:
P. 408 m N Heerbrugg, Wieden 480 m W Balgach, Hub-Héardli 507 m
N Rebstein, Schlipfbach-Mohren 650 m, Bruggtobel-Romlingen 570 m
NW Marbach (vergl. hiezu Lit. 106, p. 141, Nr. 831 und p. 114,
Nr. 683), Hof P. 603 m W Marbach, Kronbiihl-Liichingen 500 m
(vergl. Lit. 106, p. 140, Nr. 830), Sonnenberg-Kalesser 550 m N Mar-
bach ete.

Gegeniiber diesen Kalksandsteintypen treten echte gr. Sandsteine
stark zurtick und erreichen nirgends grofere Michtigkeit oder gar
Abbauwiirdigkeit.

Diese Tatsache darf nun keineswegs als Argument gegen eine sira-
tigraphische Gleichstellung der Gébriszone mit der gr. Molasse des
A 1-N-Schenkels (siehe unten) angefiihrt werden, umsomehr, als ja auch

%) Nach Ludwig und eigenen Beobachtungen sind in der St.Gallernagel-
fluh 20—30 cm lange Gerslle neben Maxima von 34 cm fiir Granite und
38 cm fiir Sedimente durchaus h#aufig. Man vergleiche hiezu auch unsere
Angaben p. 30/31 fiir das BK.

) Man darf daraus wohl schliefen, dafl entsprechend den Verhilt-
nissen im W (Necker) auch gegen E die hheren Gibrisnagelfluhen zuerst
seitlich auskeilen bezw. in Sandsteine iibergehen.
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dort Kalksandsteine ziemlich verbreitet sind. Denn wenn der gr. Sand-
stein im Sinne Gutzwillers und Ludwigs das detritische Aequivalent
der Giabrisnagelfluh sein soll, so ist er auch erst auBerhalb der Nagel-
fluhschiittung zu erwarten. Viel wichtiger ist daher die Beobachtung,
daB gr. Sandsteine innerhalb der Gébriszone zumeist dort auftreten, wo
Nagelfluhen sichtbar auskeilen: Oberes Rappentobel, Balgach P. 499 m.
Die den Gibrisnagelfluhen zwischengelagerten Kalksandsteine konnen
sehr wohl von der Begleitnagelfluh relativ unabhiingig sein und als
Umlagerungsprodukte &lterer Sandsteine bezw. dlterer Kalknagelfluhen
weiter im S betrachtet werden. Es ist vielleicht einmal moglich, der-
artige Beziehungen auf Grund von Schweremineraluntersuchungen ab-
zukldren (vergl. hiezu p. 114).

Gelbliche und graue Mergel und Mergelsandsteine sind die ge-
wohnten Begleiter der Giibrisnagelfluhen. Wesentliche und strati-
graphische Bedeutung erlangen sie im Hangenden der Gabriszone, wo
im Bereiche des Brendenbaches bei Altstitten gelbliche und graue
fleckige Mergel mit schwirzlichen bituminosen Bandern, sowie Mergel-
sandsteine weithin sichtbare Anrisse bilden. Wir nennen diesen maxi-
mal etwa 150 m michtigen Komplex zwischen den hangendsten Géibris-
nagelfluhen und der Basisbank der Sommersbergnagelfluh die Mergel-
zone des Brendenbaches.

Sie zieht, im Landschaftsbild auch morphologisch deutlich abge-
zeichnet, vom Brendenbach iiber die Einsattelung des Ob. Hofgutes
P. 1133 m (Schwibrig) hiniiber ins Quellgebiet des Rotbaches (Rothen-
wies) und verliert sich von Gais an gegen W. Besondere Erwéhnung
verdient eine Stelle am Brendenbach Q. 660 m, wo ein letzter (strati-
graphisch hichster) Schub kleingerclliger Gébrisnagelfluh rinnenartig
in die vorher lokal erodierten Brendenbachmergel eingelassen ist. Wir
haben hier den selten sichtbaren Fall eines Querschnittes durch eine
ungefdhr S—N verlaufende Schotterrinne im Gébrisschuttkegel.

3. Die stratigraphische Stellung der Gébriszone.

Ueber die stratigraphische Stellung der Gibriszone sind die Mei-
nungen von jeher auseinander gegangen. Gutzwiller (Lit. 56) leitete
1877 die gr. Molasse des A{-N-Fliigels von der bunten Gibrisnagel-
fluh ab und zog damit beide zu seiner USM = mi. Friih (Lit. 38
1886 und Lit. 40 1890) schlof sich dieser Meinung an und stellte
die Gibrisnagelfluhen ins ,Obere Aquitanian“ Mayer-Eymars. A. Lud-
wig (Lit. 89 1922) zog zuniichst in Anlehnung an Alb. Heim (Lit. 61)
die halbbunte Basisnagelfluh zum Aquitan, die bunten, hheren Kon-
glomerate zum Burdigal, trat jedoch von 1926 an (Lit. 91) stets ent-
schieden fiir die alte Gutzwiller'sche Ansicht, d. h. fiir aquitanes Alter
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der Gibriszone ein (Lit. 98, Atlas Blatt 4 mit Erliut., Lit. 100).
E. Baumberger (Lit. 6 1925, Lit. 9 1930, Geol. Fiihrer der Schweiz
1933) hingegen betrachtete die Giibriszone nicht als normalen S-Schen-
kel der Ay, sondern, in Analogie mit dem Rigiprofil, als stampische
(chattische) Schuppe, wiihrend Kesseli (Lit. 68) 1925 dazu gelangte,
die Gibriszone mit den miozinen Nagelfluhen bei St.Gallen zu verbinden.

Fossilien: Die hiufigen Pflanzenreste (Blattabdriicke) unseres Ge-
bietes sind leider stratigraphisch unbrauchbar. Immerhin seien als gute
Fundstellen wenigstens genannt: Klee Q. 600 m SW Berneck (am Weg
nach Buchholz), Hardli 540 m N Rebstein. Vom Ruppen ist eine 21 Spezies
umfassende Flora bekannt geworden, die sich auf die Gattungen Gonio-
pteris (1 Spezies), Pteris (1), Pinus (1), Cyparacites (4), Typha (1), Myrica
(3), Populus (1), Ficus (1), Laurus (1), Cinnamomum (4), Porana (1),
Ilex (1) und Rhamnus (1) verteilt. (Vergl. hiezu Keller Lit. 67.)

Mollusker : Am StraBleneinschnitt bei Blattacker P. 604 m W Rebstein
wurden in schwirzlichen bituminésen Sandmergeln neben Friichtchen
von Grevia crenata Ung. gefunden:

Melania escheri grossecostata Klein
Cepaea rugulosa Zieten.

Beide von E. Baumberger § fiir uns bestimmten Formen treten sowohl
im Aquitan wie im Chattien auf, belegen aber wenigstens das oligo-
zéine Alter der Gibriszone. Zahlreiche daselbst vorgefundene Embryonal-
windungen zerstorter Heliciden lassen auf eine gewisse Verschwemmung
(Allochthonie) der Fossilien schliefen. Von Wieden 509 m (Anstalt W
Balgach) stammt nach einer freundlichen Mitteilung von G. Schenk ein
Fund von _

Unio subflabellatus Ro1l. (Orig. Nat. Hist. Museum Basel).
Unio flabellatus Goldf,

zitiert Frith (Lit. 38) vom St. Anton. Cepaea rugulosa Zieten findet
sich nach Ludwig (Lit. 91) und eigenen Beobachtungen auch am Brenden-
bach auf Q. 660 m,

Auflerhalb unseres engeren Untersuchungsgebietes sind in der Giibris-
zone folgende wichtigen Molluskenfunde bekannt geworden:

Clausilia antiqua Ziet. (siehe Ludwig Lit. 96, Fundort nicht an-
gegeben, vermutlich Zwislerbach).

Galactochilus inflexum Ziet. (siehe Baumberger Lit. 9, Zwisler-
bach unter Harzenmoos, Neckergebiet).

Tropidomphalus minor Fischer und Wenz (s. Baumberger Lit. 9,
Widenbachbriicke bei Urnésch).

Neben diesen von Baumberger bestimmten aquitanen Leitformen
verweisen wir, ohne sie speziell anzufiihren, auf einige vom Donners-
bach bei Altstitten stammende Molluskenfunde, die fiir oberstampisches
Alter der Gibriszone zu sprechen scheinen. (Man vergleiche hieriiber:
Friih, Lit. 38, p. 6, Baumberger Lit. 5, p. 171 und Lit, 9, p. 558). Doch ist
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diesen alten, nicht revidierten Bestimmungen von Sandberger und Mayer-
Eymar wohl kaum viel Gewicht beizumessen. Sichere Chattienformen
sind bisher nur von der Gébrisbasis (vergl. p. 71; Zone des Appenzeller-
sandsteins) bekannt geworden.

Ergibt sich somit aus den angefiihrten Fossilfunden wohl im
allgemeinen ein aquitanes, je nach Beriicksichtigung der Donnersbach-
fossilien unter Umstéinden aber auch ein chattisches Alter der Géibris-
zone, so kann das aquitane Alter dieses Nagelfluhkomplexes wohl
als gesichert gelten, wenn es uns — gemil der Ansicht Gutzwillers
und Ludwigs, wonach die gr. Molasse das detritische Aequivalent
der Gibrisnagelfluhen darstelle — gelingt, wenigstens noch einige
wenige duBlerste, nordlichste Ausldufer des Gibrisschuttfichers im Be-
reich der N-fallenden aquitanen gr. Molasse sicherzustellen.

Damit erhellt nun mit einem Schlage die groBe prinzipielle Be-
deutung der von uns p. 59 beschriebenen Nagelfluhvorkommnisse im
Unteraquitan des Aj;-N-Schenkels. Diese gegen N rasch ausspitzenden
Nagelfluhkeile, unter ihnen besonders der kriftige Sulzbachhorizont,
stimmen in ihrem Gerollbestand derart vollstindig mit der Gébris-
nagelfluh iiberein, daB ein ehemals unmittelbarer Zusammenhang zwischen
diesen Konglomeraten diesseits und jenseits der AZ und damit das
gleiche Alter von Gébriszone im S-Fliigel und gr. Molasse im N-Fliigel
der A; auBer Zweifel steht. Die gerollstatistischen Untersuchungen
geben uns weiter die Moglichkeit an die Hand, die Sulzbachnagel-
fluhen (vergl. Zahlung p. 59/60) mit gewissen Horizonten der Gibris-
konglomerate (vergl. Tabelle 1) mehr oder weniger exakt in Beziechung
zu setzen. Beriicksichtigt man hiebei fiir die Sulzbachnagelfluh- mit
ihrem grolleren Transportweg eine gewisse Verarmung an Graniten
(Ausmerzung!) sowie eine relative Anreicherung transportresistenter
Komponenten (Kieselkalke, Quarze) und halten wir besonders das Auf-
treten von roten Graniten am Sulzbach fest, so ergibt sich, daf die
Sulzbachnagelfluh jedenfalls nicht mit den tiefsten Gibrisnagelfluhen
zu verbinden ist, sondern mit Konglomeraten ungefiihr im (oder etwas
iiber dem) Niveau von Zidhlung III unserer Tabelle 1.

Man erkennt nun sofort bei der Betrachtung der Profile die in Bezug
auf das Sulzbach- und Wolftobelgewdlbe verstellte Position dieser Nagel-
fluhleithorizonte im N- und S-Schenkel als eine Folge der von uns
bereits frither erkannten Aufschiebungen im Kern der AZ. Auf Grund
der Profile ist es jetzt also miglich, den ungefihren Betrag dieser Auf-

schiebung zunichst fiir unser Gebiet zu bestimmen. Er ergibt sich zu
ca. '/» km. Wie friiher ausgefiihrt, akzentuiert sich diese Ilernaufschie-
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bung von E nach W, und wenn man nun die vom Aufschiebungsbetrag
abhingigen sichtbaren Michtigkeiten des Oberstampien (zwischen Auf-
schiebung und Gibrisnagelfluh) — ca. 300 m bei Oberegg, ca. 1200 m
an der Urndsch — proportional den Aufschiebungsbetfrigen setzt, so
resultiert fiir das Urndschprofil eine Aufschiebungsbreite (bezw. besser:
-hohe) von ca. 2 km. Das heifit also: Der gesamte S-Fliigel der A ist
gegeniiber dem N-Fliigel lings der nahezu senkrechten Teufelsmauern-
aufschiebung um eca. 2000 m verstellt bezw. gehoben worden.

Man kann sich an dieser Stelle fragen, weshalb das Auftreten
N-fallender Giébrisnagelfluhen auf das Gebiet ostlich der Goldach be-
schrinkt sei. Die Antwort liegt auf der Hand, wenn man sich der
p. 73 entwickelten Ausfihrungen iiber das Axialgefille der gesamten
Aq erinnert: Im Kulminationsgebiet im W wurden bei der Heraus-
arbeitung eciner breiten und tiefgreifenden Antiklinaltalung die einst
auch dort auf den N-Schenkel hiniibergreifenden Gibrisnagelfluhkeile
vollig abgetragen, im E, im Depressionsgebiet, wo aus dem A;-Scheitel
nur ein relativ schmaler Streifen entfernt wurde, konnten sie sich
gerade noch erhalten.

Als Ergebnis dieses Abschnittes halten wir fest: Die Giibriszone
gehort in ihrer Gesamtheit ins Aquitan. Als Grenze gegen das basale
Chattien wihlen wir zweckmiflig den tiefsten Nagelfluhhorizont; doch
kann man sich fragen, ob die hangendsten Serien der Appenzeller-
sandsteinzone, welche gr. Sandsteine fithren, trotz chattischer Mollusken
nicht ‘ebenfalls schon zum Aquitan zu ziehen seien (siehe p. 103). Die
1200 m méchtige Gibriszone ist also im Sinne Gutzwillers und Ludwigs
die groborogene, alpenniihere Fazies der gr. Molasse der Ostschweiz,
deren Michtigkeit im Mittel auf etwa 1800 m zn veranschlagen ist.
Die Michtigkeitsdifferenz zwischen den beiden Faziesbereichen besagt
nur, dal durch den Querschnitt der Gibriszone mehr Material trans-
portiert wurde als daselbst zur Ablagerung kam (schwache Michtig-
keitsreduktion gegen die Wurzeln von Schuttfichern!). In tektonischer
Hinsicht bleibt ebenfalls die alte Gutzwiller-Ludwig’sche Ansicht be-
stehen: Die Gébriszone ist der normale S-Schenkel der Aq; sie ist
keine Schuppe im Sinne Baumbergers. Die A; der Ostschweiz ist eine
GroBantiklinale ersten Ranges mit einander entsprechenden strati-
graphischen Serien im N- und S-Schenkel. Dem Segeniiber kommt
der Feststellung einer gewissen Verstellung der Antiklinalfligel, die
das Zutagetreten chattischer Komplexe an der Gibrisbasis zur Folge
hat, nur sekundire Bedeutung zu.

85



B. Die Zone des Sommersberg.

1. Einleitung.

Siidlich des Sehwiibrig lost sich, zwischen Altstitten und Gais,
ein selbstiindiger Bergriicken von den Hohenziigen der Gibriszone ab,
der Sommersberg 1180 m. Er besteht, als Ganzes betrachtet, aus einer
durchschnittlich 30—35°® nach S einfallenden, ca. 600 m méchtigen
Nagelfluhserie, die das normale Hangende der Gabriszone bezw. das
strategisch hochste Schichtglied im S-Fligel der A; zwischen Rhein
und Linth tiberhaupt bildet. Gutzwiller und Frith haben dieses Gebiet
vor allem wegen seiner interessanten, der Gibriszone fehlenden Num-
muliten-Lithothamnienkalkgerclle zuerst alsdic ,Nebenzone des Sommers-
berg" ausgeschieden, ohne allerdings die stratigraphische Sonderstellung
und den grundsitzlichen Gegensatz der Sommershergnagelfluhen (=SN)
gegeniiber den Konglomeraten der Gibriszone geniigend hervorzuheben.
Fiir Kesseli (Lit. 68) ist der Sommersberg ohne weitere Begriindung
ein an den S-Fligel der A; angelagert erscheinendes ,tektonisch
fremdes Stiick*.

2. Die SN (rdumliche Verbreitung, Lagerung, Zusammensetzung etc.).

Der Einsatz der SN iiber der Mergelzone Brendenbach-Rotbach
erfolgt stratigraphisch bedeutend tiefer als man lange Zeit annahm
(vergl. z. B. Blatt IX). Ludwig (Lit. 99 und Lit. 101) hat 1932 zum
ersten Mal auf diese tiefste Nagelfluh der Sommersbergzone aufmerksam
gemacht, die allerdings weithin bedeckt und nur an einigen wenigen
Lokalititen gut aufgeschlossen ist (Vergl. hiezu Fig. 9):

a) Bilchen am Rotbach ca. 1000 m,

b) Hafenwald ca. 7mm N e im Wort Hafenwald

¢) Schonenbiihl 816 m (ca. 8—10 m Kalknagelfluh, mit scharfem, flach-
welligem Kontakt iiber gelblichen Mergeln der Brendenbachzone)

d) S-Hang des Schleifertobels bei Altstitten (eine méchtige Doppelbank
mit groBeren Sandsteinzwischenlagen). Dem hangenden Teil dieser

Doppelbank diirfte entsprechen

e) die Rippe von Fidern.

Die angefiih¥ten Aufschliisse lassen sich konstruktiv sehr gut einem
ziemlich einheitlichen Horizonte zuordnen, sodafl die Annahme einer
vom Rotbach nach Altstitten geschlossen durchsetzenden Basisbank
gerechtfertigt erscheint. Einzig an dem auf Q. 660 m in den Brendenbach
von S her einmiindenden Bichlein wurde auf ca. 740 m ein kleines,
ungefihr 50 m unter der Basisbank liegendes Vorkommnis von SN fest-
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gestellt, offenbar ein erster zaghaifter Gerdllvorstofl von durchaus lokalem
Charakter. Die SN-Basisbank ist, wie aus Tabelle 2, Zdhlung I hervorgeht,
eine nur aus Flyschkomponenten bestehende extreme Kalknagelfluh.
Einzig bei Altstitten fanden wir in ihrem hdheren Teil einige seltene
kleine Gneisgerdlle. Die Gerélldimensionen sind bei Bilchen deutlich
kleiner als am Brendenbach (Maxima hier 30—40 cm); schon dies weist
auf eine relativ Ostliche Herkunft der SN hin.

Im Hangenden der Basisbank stellen sich zuniichst ansehnliche,
konglomeratfreie Komplexe von gelbgrauen fleckigen Mergeln und
Mergelsandsteinen ein. Gute Aufschliisse innerhalb dieser Zone bietet
das Biiebigtobel bei Altstitten. Die niichsten Konglomeratschiibe, mit
welchen die Sommersbergschiittung dann kriftig einsetzt, findet man
wieder niérdlich Biirglen 693 m, S Wort Hafenwald und bei Giesel-
Weid 1040 m. Die gesamte heute noch vorhandene Sommersbergserie
umfallt insgesamt ein schwaches Dutzend wesentlicherer Nagelfluhbiinke.
Die kriftigsten, 10 —20 m michtigen Horizonte liegen dabei im
hangenden Teil des Profils: sie enthalten zugleich auch die absolut
grofiten Gerolle. Mit den Nagelfluhen wechsellagern allerdings selten
aufgeschlossene, aber vermutlich nicht unwesentliche Horizonte gelb-
licher Mergel und Kalksandsteine.

Im W keilt die SN nach Gutzwiller seitlich aus und zwar ,siidlich
Gais bei Zwislen“. Zu diesem Auskeilen haben wir folgendes zu
bemerken :

Die tieferen SN-Horizonte streichen, wie trotz starker quartérer
Verhiillung ohne weiteres angenommen werden muf}, gegen SW hinein
in den Nagelfluhsporn Hebrig-Hohegg 980 m. Diese (bei einem Streichen
von N 65—70° E mit 30° gegen SSE einfallenden) Hoheggnagelfluhen
entsprechen nun aber in ihrer Zusammensetzung (guter Aufschlufl an
der Bahnlinie beim Hebrig) durchaus der bunten Gibrisnagelfluh. Erst
bei ndherer Untersuchung zeigt sich, dal auch in der Hoheggnagelfluh
(vornehmlich in ihren kleingertlligeren Fraktionen) einige wenige ¢/, der
fiir die SN so bezeichnenden Flyschkomponenten (gelbe Sandkalke,
Brekzien etc.) enthalten sind. Andererseits zeigen die ersten Aufschliisse
unmittelbar gstlich des Hebrig (d. h. auf der andern Seite der StoBstrale)
bereits unverfilschte Sommersbergkalknagelfluh. Man erkennt somit,
dafl im Bereiche der StofstraBe zwischen Hebrig und Gais die tieferen
SN seitlich auferordentlich rasch (d. h. bei sehr beschrinkter gegen-
seitiger Durchmischung)in die bunten Hoheggnagelﬂuhen von Gibristypus
iibergehen.*?)

*) Die Hoheggnagelfluh verschwindet, soweit sich das heute schon
beurteilen 148t, zusammen mit der hegenden Mergelzone Rothenwies-Gais
W Gais bezw. ist dort abgetragen worden.
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Die gstliche Begrenzung der Sommersbergzone ist ein reiner Ero-
sionsrand, und wir haben kaum Anbaltspunkte dafiir, wie weit die
SN - Sehiittung primir gegen E reichte. Da jenseits des Rhbeines im
Vorarlberg SN -Aequivalente fehlen und Anzeichen eines baldigen seit-
lichen Auskeilens am E-Rand der Sommersbergzone nicht vorliegen, wird
man den urspriinglichen Sehwerpunkt dieses Schuttkegels wohl in den
Bereich des heutigen Rheintals wenig ostlich Altstiitten verlegen und
im Sommersberg nur die westliche Hilfte einer primér etwa doppelt
so groflen Schiittung erblicken miissen. Die S-Grenze der Sommers-
bergzone wird im Abschnitt Tektonik zu diskutieren sein; sie ist
gegeben durch eine Aufschiebungslinie.

AuBer durch ihren Gerollbestand zeichnen sich die SN nament-
lich durch ibre fiir ostschweizerische Verhiltnisse ganz bedeutenden
Gerillmaxima aus. Geschiebe von 30 und 40 em Linge sind bereits
in den tiefsten Horizonten durchaus hiufig, in den hdheren Binken
trifft man oft Bléecke von 50 und 60 cm. Das grofite bisher gefundene
Gerolle weist, bei guter Rundung, eine Linge von 80 cm auf.

Es handelt sich bei diesem Maxima durchwegs um Flyschsandkalke
oder Nummuliten-Lithothamniengesteine. Unter den kristallinen Kom-
ponenten wurden folgende Maxima beobachtet: Roter Granit: 30 cm,
Quarzporphyr: 40 cm, Augengneis (Silvrettatypus?): 40 cm.

Trotz der bedcutenden Gerdllmaxima, die jedenfalls fir relativ
geringe Transportdistanzen sprechen (mengenmiflig wiegen selbst-
verstindlich kleinere Gerdllfraktionen stark vor) und trotz des Auf-
tretens massiger Nagelfluhbinke von 10—20 m Michtigkeit (in der
hoheren Sommershergzone) beobachtet man nur selten eine wirre, regel-
lose, d. h. torrentielle Lagerung der Komponenten innerhalb einer
Nagelfluhbank., .

Vielmehrist meistenteils eine durch deutliche Alternation grobblockiger
- und kleingerélliger Horizonte oder durch diinne Sandsteinzwischenlagen
angedeutete innere (Parallel-) Schichtung mehr oder weniger deutlich
ausgepriagt. Friih (Lit. 40) beobachtete #hnliche Erscheinungen und
erwihnt von einigen Stellen (die wir allerdings nicht auffinden konnten)
»die Bildung von Schuttkegeln, deren Spitzen nach S schauen, und die
zur eigentlichen Schichtung der Sandsteinlager und normal gebauten
Nagelfluhbinke um 5—15° geneigt sind“.

Die Verkittung der SN durch ein grobsandiges Bindemittel ist
eine sehr variable, Im allgemeinen sind kleingerilligere Nagelfluhen
gut bis sehr gut verfestigt, wiihrend grobblockigere Komplexe oft wenig
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verkittete, lockere Agglomerate von gewissermalien ,jugendlichem*
Habitus bilden. Bezeichnend ist teilweise eine intensive rostgelb-rot-
liche Verfirbung der SN. (Man darf sich hiebei allerdings nicht
durch die gelblichen Eigenfarben vieler Komponenten tiuschen lassen.)
Sie dubert sich zur Hauptsache in einer mehr oder weniger ober-
flichlichen limonitischen Verfiirbung der Gerille (seltener des Binde-
mittels), wobei das Fe vermutlich aus den Nagelfluhgercllen selber
stammt. Mit ihr steht offenbar im Zusammenhang eine auffallende
tiefgreifende Verrostung (Rotfirbung) der Gmeisgerille, die bei den-
selben (mittel- und oberostalpinen) Typen der Gébriszone vollstindig
fehlt. Wir sind geneigt, diese Verwitterungserscheinungen auf eine
seit der mise en place der noch losen Sommersbergschotter wirksame
Verwitterung zuriickzufiihren, was besagen wiirde, dall die SN schon
primir nicht mehr stark von hoheren Schichtserien iiberlagert worden
wire, Findriicke in loslichen Komponenten der SN sind héufig, vor
allem dort, wo das Bindemittel zuriicktritt. Zerquetschte wund defor-
mierte Glerdlle in hesonders schoner Ausbildung wurden namentlich
in den Aufschliissen am Weg N Schwendi auf ca. 980 m beobachtet.

Ueber den Gerdllbestand der SN und seine Schwankungen im
Querprofil gibt Tabelle 2 Auskunft. Um den Gegensatz der SN zu
den Giibrisnagelfluhen besonders hervorzuheben, ist eine im gleichen
Querschnitt ausgefiihrte Zahlung A der hochsten Gibrisnagelfluh beim
Schwibrig vorangestellt; auf die Vergleichsziblung B kommen wir
spater zuriick.

Auf Grund der statistischen Untersuchungen sind die SN (mit Aus-
nahme der Basisbank, die kristallinfrei ist) als

kristallinfiithrende Flyschkalknagelfluhen

zu bezeichnen. In Uebereinstimmung mit den qualitativen Feldbeobach-
tungen nimmt der Kristallingehalt (man beachte m == e) von unten nach
oben zu, und zwar mit einem Maximum in der 2. oder 3. obersten Bank,
Dasselbe Verhalten zeigt auch die Summe der Sedimentkomponenten 8—18.
Es handelt sich sowohl beim Kristallin (mit einer Ausnahme) als auch
bei den genannten Sedimenten um Gesteine, die auch in der Gébris-
zone auftreten. Man kann daher die SN als Mischung einer extremen
Flyschkalknagelfluh mit einem variablen Prozentsatz von Gébrisnagel-
fluh betrachten.

Da beabsichtigt ist, den Gerosllbestand der SN namentlich im Hin-
blick auf die foraminiferenreichen Eozéinkomponenten in einer besonderen
Arbeit zu wiirdigen, konnen wir uns fiir die folgenden qualitativen
Bemerkungen etwas kiirzer fassen:
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Verzeichnis der Auszahlstellen:

= Schwibrig P. 1165,7 m (Gédbriszone)

Bilchen (Rotbach) Q. 1010 m (Basisbank)

Giesel-Weid Q. 1040 m

A
I =

11

SW P. 1119,6 m (Klosmeren) auf Q. 1040 m

S e vom Wort Sommersherg Q. 1120 m
— Pfindernagelfluh bei Bregenz (ausgefiihrt von J. Blumrich)

III

Iv
B
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1. Gelblichs ,Flysch“- Kalke und Sandkalke liefern das Hauptkontingent
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der SN-Komponenten. Vergleiche z. B. die Beschreibung von Friih
(Lit. 40, p. 7). Teilweise enthalten derartige, meist kieselreiche Gesteine
noch einen grauen bis graublauen Kern, sodafl man sich fragen kann,
ob die gelbliche Farbe nicht ganz allgemein als sekundidre Verwit-
terungsfarbe zu betrachten sei. Da aber andererseits die meisten
Gerdlle, und unter ihnen gerade Maxima von 50, 60 und 80 cm Liinge,
durch und durch gleichméfig gelblich gefirbt sind und Verwitterungs-
ringe fehlen, so glauben wir doch, diese Firbung in der iberwiegenden
Mehrzahl der Fille fiir primire Eigenfarbe halten zu miissen. Diese
Sandkalke leiten bei zunehmender Aufnahme griéberer Komponenten
iiber zu feinen und groben, monogenen und polygenen Konglomeraten
und Brekzien, worunter eine sehr grobe, von Friih p. 8 beschriebene
und auch von uns wieder gefundene polygene Brekzie besonders
auffillt. Man faBt diese groborogenen Gesteine zweckmé8ig als Wild-
flysch zusammen. Bei zunehmender Verkieselung gehen aus den gelb-
lichen Kieselkalken bezw. Quarzsandsteinen graue und griine, meist
intensiv rot anwitternde Oelquarzite hervor.

. Nummaulilen-Lithothamnienkalke. Unter diesen quantitativ allerdings

nicht sehr stark hervortretenden Gesteinen hatte bereits Gutzwiller
(Lit. 56, p. 22) 4 verschiedene Gruppen ausgeschieden. Friih widmete
diesen Komponenten besondere Aufmerksamkeit und stellte 12 Typen
(auf deren Beschreibung in Lit. 40, p. 9—14 nachdriicklich verwiesen
sei) auf, ohne allerdings damit den ganzen Variationsbereich dieser
interessanten Gesteinsgruppe zu umfassen. Vorliufig diinkt uns die
auf Grund unserer groen Aufsammlungen gewonnene Einsicht wich-
tig, dafl alle diese Nummuliten - Lithothamnienkalke der SN ftrotz
scheinbar stark differenter Typen (es existieren teils extreme Nummu-
litenkalke mit groBen oder mit kleinen Nummuliten, teils reine Litho-
thamnienkalke = ,Granitmarmore*, bald glaukonitfiihrend, bald glau-
konitfrei, etc.) doch durch zahlreiche Uebergangsglieder unter sich
verkniipft erscheinen, d. h. also: einem mehr oder weniger distinkten
Faziesbezirk bezw. Deckenglied des Riicklandes entstammen miissen.
Speziell gilt dies auch fiir die von Friih mit helvetischen Gesteinen
verglichenen roten, vererzten Nummulitenkalke, die sich durch ver-
schiedene Zwischenstufen an den héufigsten Nummulitenkalk der SN
(Typus Nr. 3 Friith, Typus Nr. 4 Gutzwiller) anschliefen. Ebenso
kennen wir einige seltenere Zwischentypen, die das Bindeglied zwi-
schen Nummulitenkalken und gelblichen Sandkalken bezw. feinen
Brekzien darzustellen scheinen. Damit kionnen also die Numm.-Litho-
tham.-Gesteine der SN nicht etwa als gesonderte Elemente den Ge-
steinen der gelblichen Sandkalkgruppe s.1. gegeniibergestellt werden,
dies umsomehr, als unter den Gerdllmaxima sowohl Sandkalke wie
Numm.- Lithotham.- Gesteine (Maxima bis 60 und 70 cm) vertreten
sind und hiebei zwischen beiden Gruppen ein gewisser Parallelismus
bezw. Abhiingigkeit besteht derart, dafl mit steigender Grifle der
Sandkalke auch die Nummulitengerslle groBer werden.



Numm.- Lithotham.- Gesteine sind zwar in der SN allenthalben ver-
verbreitet, ihre griBte prozentuale Haufigkeit und ihre groiten Dimen-
sionen erreichen sie aber ganz deutlich etwa in der 3. obersten
Nagelfluhbank. In diesem Horizont hat als gute Fundstelle vor allem
der schon Gutzwiller und Frtih bekannte Abril SW Klosmeren (vergl.
Zihlung III) eine gewisse Beriihmtheit erlangt ; als weitere bemerkens-
werte Lokalitit sei ein kleiner AufschluB am Grat bei Klosmeren
Q. 1070 erwihnt.

In Bezug auf die Ableitung (Beheimatung) der unter 1. und 2. an-
gefiihrten eoziinen Flyschgesteine besteht immer noch wenig Klarheit.
Die wildflyschartigen Komponenten wie auch gewisse Sandkalke
bezw. Kalksandsteine erinnern an Gesteine des Schlierenflysches
oder der Niesenzone. Kraus (Lit. 76, p. 50) beheimatet dhnliche Flysch-
brekzien der Allgduer Molasse in seiner Feuerstitter-Decke (Ultra-
helveticum ?). Nach Cadisch (Lit. 18, p. 115, Anmerkung) wiire die
Vermutung richtig, ,wonach gewisse in der ostschweizerischen Mo-
lasse recht hidufigen glaukonitischen Kieselkalke, gelbe Sandsteine
und Sandkalke, Hornsteine und Oelquarzite mit ostalpinem Flysch
(und zwar allem nach oberostalpinem Flysch. Verf.) identisch sind®.
Fiir diese Auffassung konnte auch der Umstand sprechen, dafl gelbe
Sandkalke bereits in den stampischen Schuttfichern, fiir welche eine
oberostalpine Ableitung besonders naheliegt, eine grofie Rolle spielen.
Andererseits weist Cadisch auf die grole Uebereinstimmung gewisser
Numm.-Lithotham.- Kalke der SN mit den oberbayerischen Vorkomm-
nissen von Kressenberg u.a.O. hin. Demgegeniiber méchten wir die
Aehnlichkeit verschiedener Lithothamnienkalke mit siidalpinen Ge-
steinen (z. B. des Gardaseegebietes) besonders hervorheben.

. Uebrige Sedimente. Es handelt sich hier um die Gesteine Nr.8—17
unserer Tabelle 2, d. h., wie bereits erwihnt, um Komponenten, die
wir schon in der Gibrisnagelfluh kennen lernten. Verrukano-Bunt-
sandsteine sind vorhanden, hingegen fallt das Fehlen der fiir die
Gébriszone bezeichnenden Dolomite auf; wir fanden einzig ein merk-
wiirdiges zellendolomitartiges Gestein. Weiter seien erwahnt: Dunkle
Rhiitkalke und -lumachellen (mit Avicula), roter Liaskalk und rot-
liche Liasbrekzienmit Ammoniten (Arzotypus), dunkle (Echinodermen-)
Brekzien und schwirzliche kieselige Kalke (wohl Lias; &#hnliche
Brekzien, aber mit gelblichen Dolomit(?)-Komponenten gehoren wohl
eher dem Flysch an), schine Fleckenmergelkalke (Lias, Neocom oder
eventl. sogar Flysch?). Hellgraue Oolithkalke diirften nach Jeannet
Gesteinen des Préalpes-Dogger nahestehen. Klippenmalm. Helle weifl-
liche Kalke (zum Teil mit Hornstein) von Biancone-Scaglia-Typus
ete. etc.

. Kristalline Gesteine. Muskovitreiche Flaser- und Augengneise wie
in der Gibriszone: Mittel- und oberostalpine Provenienz. Auf die
Verrostung dieser Gneise in der SN wurde bereits hingewiesen. Rote

93



und weilliche Granite vom Berninatypus. Gang(?)-Quarze beobach-
teten wir in Gerdllen bis zu 20 cm. Besonderer Erwidhnung bedarf
ein prachtvoll frischer Quarzporphyr (Einsprenglinge von Quarz und
rotem Orthoklas in violetter, feinkristalliner, kaum glasiger Grund-
masse), der in Gerollen bis zu 40 cm Linge auftritt und bisher nur
in der SN gefunden wurde. Vermutlich handelt es sich um ein aus
dem Wildflysch aufgearbeitetes Gestein; es erinnert stark an gewisse
Schwarzwilder - Quarzporphyre, kann aber nach de Quervain sehr
wohl gewissen Luganesertypen genidhert werden.

3. Das Alter der Sommersbergzone.

Bestimmbare oder gar entscheidende Molluskenfunde liegen aus
dem Gebiet der SN bis heute nicht vor. Schlecht erhaltenes Material
(Reste von Heliciden, Melanien und Clausilien) fand Ludwig (Lit. 101)
bei Giesel-Weid Q. 1040 m, am Bichlein NE Buchen Q. 1010 m
und im Tobel Biiebig-Halden Q. 580 m. Eine Nachsuche an diesen
Lokalititen ergab auch uns keine brauchbareren Funde. Das Alter der
Sommersbergzone mufl daher vorderhand indirekt bestimmt werden.

Halten wir zunichst fest, dal die SN, beschriinkt auf das Gebiet
zwischen Gais und Altstiitten, im Gegensatz zu Kesselis Behauptung
das normale Hangende der aquitanen Giibriszone bilden (entscheidende
Profile am Brendenbach!) und somit das stratigraphisch hochste Schicht-
glied im S-Schenkel der A; zwischen Rhein und Linth reprisentieren.
Nach ihrer stratigraphischen Position miissen sie daher entweder dem
obersten Aquitanien oder aber dem untersten Miozin zugeteilt werden.
Folgende Ueberlegungen sprechen durchaus fiir die 2. Lisung.

Die gr. Molasse im N-Schenkel der Aj; haben wir p. 84 von den
Gidbrisnagelfluhen des S-Schenkels ableiten miissen. Sie enthilt nun
in ihren hoheren Teilen keinerlei Serien, die etwa als detritische Aequi-
valente der SN zu deuten und als solche — dank der Gegensiitzlichkeit
von SN und Gébrisnagelfluh — jedenfalls irgendwie petrographisch iden-
tifizierbar wiren (dasselbe gilt auch fiir die gr. Molasse des Vorarlbergs).
Die gr. N-fallende Molasse (Zone des gr. Sandsteins s. 1. nach p. 56)
entspricht somit in ihrer (Gesamtheit nur der Gibriszone, womit sich
weiterhin von selber, in iiberraschender Symmetrie, auch eine Gleich-
setzung der Mergelzone des Brendenbaches mit derjenigen von Thal-
Kennelbach ergibt*). Fiir die SN resultiert so ohne weiteres eine mio-
zdne Position. Nun sucht man allerdings im linksrheinischen Bereiche

%) Daraus kann nun — man vergleiche hiezu unsere Bemerkungen auf
p. 60—61 — geschlossen werden, daf die Vermergelung des Oberaquitans
in der Tat von regionaler Bedeutung ist und einer wirklichen Abnahme
der Schuttbelieferungsintensitidten zu dieser Zeit entspricht.
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des N-fallenden Untermiozins (OMM) vergeblich nach Aequivalenten
der Sommersbergzone. Die miozidnen St.Gallernagelfluhen enthalten
keine Spur von SN-Komponenten (gelbe Sandkalke!) und gehéren mit
ihren psammitischen Begleitgesteinen ganz eindeutig nur zum E-Rand
der Hornlischiittung. Nun ist aber Gstlich des Rheines, im Miozin des
Pfindergebietes, eine Nagelfluhschiittung nach N vorgedrungen, die in
ihrem wesentlichen Gerdllinhalt und ihrem Gesamthabitus in jeder Be-
ziehung mit den SN in Parallele gesetzt werden kann und muB.

Wie die in Tabelle 2 angefiihrte Zihlung B (deren Ausfiihrung wir
Herrn Prof. Blumrich in Bregenz auch an dieser Stelle herzlich ver-
danken) in Uebereinstimmung mit unseren Beobachtungen dartut, ist
auch die Pfindernagelfluh (= PN) eine ausgesprochene Flyschkalk-
nagelfluh. Thre Hauptkomponenten sind, wie am Sommersberg, die Ge-
steine der gelben Sandkalkgruppe mit zugehorigen Brekzien und Oel-
quarziten. Dem gegeniiber ist das starke Zuriicktreten von Numm.-
Lithotham.- Kalken von untergeordneter Bedeutung. Dafl diese Gesteine
aber etwa keineswegs fehlen, beweisen seltene Lithotham.-Kalke (z. B.
am Gebhardsberg), die mit den Sommersbergtypen vollig iibereinstimmen.
Ebenso bemerkenswert ist das Wiederauftreten der vom Sommersberg
her bekannten Quarzporphyre; ein iiberfaustgrofies Exemplar aus dem
BK im Leckentobel ist villig identisch mit dem Sommersbergtypus.
Allgemein tritt das Kristallin in der PN stark zuriick und gehort zu
den Akzessorien. Gneise sind nach Blumrich auf die tiefere, burdigale
PN (kleines Maximum zusammen mit Quarzen im BK!), rote, selten
griine Granite auf die h6heren Serien des Helvet und Torton beschrinktt’).
Erwiihnen wir schlieBlich neben dem weitgehend mit den SN iiberein-
stimmenden Hauptgertllbestand noch die hdufige gelbrote Verfirbung
der PN und ihre oft bedeutenden Gerdllmaxima (hiufig kopfgrofie Ge-
schiebe, Extreme nach Blumrich ca. 50 ¢cm), so ist es kein Wunder, dal man
sich im Pfindergebiet allenthalben an den Sommersberg versetzt glaubt.

Die Pfindernagelfluh mit ihrer so weitgehenden Uebereinstim-
mung mit der SN ist uns ein Beweis dafiir, daf mit Beginn des
Miozins im alpinen Riicklande der vorarlbergischen Molasse in der
Tat Deckenteile exponiert wurden, als deren Abtragsprodukte ohne
weiteres auch die vom E her noch auf Schweizergebiet hiniiber-
greifenden Sommersbergnagelfiuhen gelten konnen. Diese Tatsache
im Verein mit der allgemeinen stratigraphischen Position der SN im
S-Schenkel der ostschweizerischen A, berechtigt uns, die Zone des
Sommersherges (zusammen mit den ihr lokal beigemischten Hohegg-
nagelfluben) ins Mioziin zu stellen und sie als alpenniheres limno-

*’) Es zeigt sich also auch am Pfinder im Prinzip die Erscheinung,
daB nichtmetam. Kristallin im allgemeinen erst in den héheren Teilen von
Schuttkegeln auftritt. Wir erinnern an entsprechende Verhaltnisse in den

Nagelfluhfolgen des Gibris, des Sommersberg, des Kronberg, der Rigi, der
Béuchlen etc.
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terrestres Aequivalent des Burdigalien und vielleicht auch noch des
Helvétien p. p. aufzufassen.*®)

Es ist trotz ihrer weitgehenden gegenseitigen Beziehungen kaum
angingig, SN und PN zu einem primir zusammenhidngenden Schutt-
ficher zu vereinen. Gemeinsam war diesen (mioziine Strome abbilden-
den) Schottern wohl das Einzugsgebiet, getrennt aber flossen die
Strome dem Vorland zu, wobei der Sommersbergarm allem nach den
schwiicheren Abfluf darstellte. Bringen wir mit R. Staub (Lit. 126)
die PN mit einem der Arlbergsenke entstromenden zentralen Haupt-
arm in Verbindung, so lehrt schon der eindrucksvolle Blick vom Som-
mersherg auf die groBe, genau auf ihn zulaufende Depressionsfurche
des Montafon, dal die SN als Ablagerungsprodukte einer ebenfalls
ins Arlberggebiet zuriickgreifenden, relativ schwaech gegen NW vor-
stofenden miozéinen Ur-Ill zu deuten sind. '

Die engen Beziehungen zwischen SN und PN sind umso be-
merkenswerter, als Rutseh (Lit. 114, p. 88, 93) auch auf die groBe
Verwandtschaft der PN mit der miozinen Guggisbergnagelfluh auf-
merksam macht. Er folgert daraus, dal das mioziine Alpenriickland
in seinen Sedimenten einen viel einheitlicheren Charakter besessen
haben miisse als dies heute der Fall sei. Wir miochten hiezu aller-
dings ein Fragezeichen setzen.

4. Die fektonischen Verhéltnisse der Sommersbergzone.

Dieselben sind fiir das Problem der Gutzwiller’schen Synklinale
S 1 von entscheidender Bedeutung und miissen daher etwas austiihrlicher
besprochen werden (vergl. hiezu Fig. 10). A. Ludwig (Lit. 99) hat
1932 zum ersten Mal die Sommershergzone als eine Synklinale auf-
gefalit, nachdem er ,in den schlecht aufgeschlossenen Tobeln im Ein-
zugsgebiet des Luterbaches unter dem Sommersberg, sowie zwischen
Sommersberg und Rietli-StoB“ eine ,geniigende Zahl“ steil N-fallender
oder saigerer SN-Binke aufgefunden hatte. Dall eine Synklinale am
dubersten S-Rand des Sommersherg tatsichlich existiert, ergeben ein-

%) Sollten einmal Funde von aquitanen Molluskenformen in der Sommers-

bergzone beigebracht werden, so kénnte dies nach unseren Ausfithrungen
von p. 37 ff. noch keineswegs als unbedingter Gegenbeweis fiir das unter-
miozane Alter der Sommersbergzone gebucht werden. Denn gerade in dem
,,konservativen Milieu* der alpenniheren Konglomeratbezirke kénnen aqui-
tane Formen unabhiangig von der miozinen Meerestransgression im Vorland
noch weit ins Miozén hinauf steigen.
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wandfrei die bisher unbekannten Aufschliisse an zwei steilen Bach-
runsen im westlichen Abschnitt des Sommersherg-S-Hanges.

Folgt man dem von Bergli (1094 m) gegen Linde (955 m) hinabziehen-
den Bichlein, so kann, am besten im Friihjahr, auf Q. 1050 m die Mulden-
biegung von flach S-fallender zu steil N-fallender SN direkt beobachtet
werden. Da zuverlissige Fall-und namentlich Streichmessungen an Nagel-
fluhbinken nicht oft méglich sind, kommt folgenden Zahlenwerten von
dieser Lokalitit erhohte Bedeutung zu:

Auf Quote: 1080 m: Fallen: 21° SE Streichen: N40°E

3 » 1040 m: % 52° NNE » N 100—105°E

” % 1010 m: " 50° NNE " N105—110°E
Unterhalb Q. 1010 m fehlen weitere Aufschliisse.

An der ca. 200 m westlicher gelegenen, von P. 1154 m gegen Rietli
hinabziehenden (auf der Siegfriedkarte nur durch Kurvenbild ohne Bach-
lauf schwach angedeuteten) Steilrunse ist die Synklinale wiederum sehr
deutlich. Es konnten folgende Messungen ausgefiihrt werden:

Auf Quote: 1100 m: Fallen: 20—30° SSE Streichen: N 20— 50°E
., 1070m: , 20—92°ENE , N 150—160° E
_ . 1030m: 60° NNE . NI105°E

Durch diese Messungen wird die Beobachtung bestitigt, daB die
direkt an der Synklinalbiegung beteiligten Muldenfliigel ein westlich
umlaufendes Streichen aufweisen, d. h.: Die Synklinalaxe hebt gegen
SW in die Luft hinaus, Am SW-Ende der Sommersbergzone fehlen An-
haltspunkte fiir die Existenz einer Synklinale: alle Aufschliisse (ins-
besondere jene bei Gerstgarten, bei Egg und Kloster) zeigen nur ca. 30°
nach SSE einfallende SN.

Schon jetzt fallt auf, daB diese Sommersbergsynklinale in doppelter
Hinsicht asymmetrisch ist: Der Mulden-N-Fliigel fillt flach mit etwa
30° nach SSE. Ihm steht ein steil nach NNW fallender oder saigerer
S-Fligel gegeniiber (Ueberkippung!). Der Mulden-N-Fligel umfaBt
den Hauptteil der Sommersbergzone und besitzt eine Michtigkeit von
600 m. Der steilgestellte S-Fliigel hingegen erreicht zwischen der
Muldenaxe und der ersten (nordlichsten) Nagelfluhbank der Forstzone
(sidlich Ballmoos ca. Q. 960 m), noech knappe 200 m Breite.

Ludwig betrachtete diese auffallende Michtigkeitsdifferenz zwischen
N- und S-Muldenfliigel als primir, d. h. als effektive Michtigkeits-
abnahme innerhalb der Sommersbhergnagelfluhen von N nach S infolge
Anndherung an die wurzelwirtigen Schuttkegelteile. Hiezu wurde er
u. a. dadurch veranlait, weil er die Basisbank von Bilchen als extreme
Flyschkalknagelfluh auch am S-Rand des Mulden-S-Fliigels beobachtet
haben wollte. Nach unseren Untersuchungen liegen nun aber hiefiir
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absolut keine Anhaltspunkte vor; wohl konstatiert man, wie im N-Fligel,
eine Abnahme des Kristallins von oben nach unten, aber ein Aequi-
valent zur Basisbank fanden wir nicht. Andererseits scheint uns eine
derart bedeutende primire Michtigkeitsdifferenz im Sinne Ludwigs
zum vorneherein wenig wahrscheinlich, denn aus der Profilkonstruktion
ergiibe sich eine Michtigkeitszunahme der Sommersbergserie von S
nach N um 400 m auof nur ca. 2 km Transportweg. Wir miissen
daher nach einer anderen Losung suchen, weil auch eine etwa tektonisch
verursachte Reduktion des S-Fliigels durch Ausquetschung oder Aus-
walzung als mit den beobachtbaren Tatsachen in Widersprueh stehend
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Fig. 10. Kulissenprofile durch den Ostabfall des Sommersberges.

ohne weiteres ausscheidet. Verfolgen wir die Synklinale bezw. ihren
S-Fliigel von den vorhin genannten Profilen weiter gegen NE:

Bei Stein P. 1037,8 m stoBen wir auf eine steilgestellte, auch morpho-
logisch sich deutlich abhebende Nagelfluhrippe (Fallen 85° N, Streichen
ca. N 70° E). In ihrer streichenden Fortsetzung ist am Bache NE Schwendi
auf Q. 900 m erneut saigere SN aufgeschlossen. Die Bachrunse bei h
von Wort Neuhaus hat auf (). 860 m eine ansehnliche Steilstufe in SN
entbloft; das Schichtfallen betriigt, wie eine Sandstein-Mergelzwischen-
lage direkt am Weglein beweist, 35—40° nach N 25° W. Wenig nord-
ostlich dieses Aufschlusses findet sich an dem zwischen Biihl und Egg
herabflieBenden Bichlein zwischen Q. 800 und 830 m eine bedeutende
Nagelfluhsteilwand; der Schichtkomplex hat, wie man sich in einem
kleinen Steinbruch bei Egg P. 836 m iiberzeugen kann, ein noérdliches
Einfallen von 30—55°.

Bei Egg haben wir nun die letzten Anhaltspunkte fiir die Existenz
N-fallender SN und damit fiir eine Synklinale {iberhaupt vor uns. Die
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in der weiteren E-Fortsetzung vorhandenen, entsprechend dem Terrain-
abfall auch stratigraphisch immer tiefer liegenden Aufschliisse zeigen
iiberraschenderweise nur noch eindeutig 30° SE einfallende SN. So sieht
man bei SchloBli eine méchtige Nagelfluhkante mit flachem S-Fallen
scharf von der Kammlinie des Sommersberg nach S zuriickbiegen und
bis gegen die Stoflstralle hinabziehen. Ebenso findet sich am Bichlein
bei e von Wort Gitziberg etwa auf 660 m eine 30° S-fallende SN-Bank.
Auch das Halden-Biiebigtobel weist hinab bis zum letzten Aufschluf
auf Q. 530 m nur 30° SSE fallende Mergel und Sandsteine auf, indes an
“der StofistraBe unterhalb Biirglen auf Q. 570 m bereits saigere bunte
Forstnagelfluh ansteht. Hier an den dstlichsten und zugleich stratigra-
phisch tiefsten Aufschliissen setzen also flach S-fallende Komplexe der
Sommersbergzone unvermittelt gegen steil N-fallende oder senkrechte
Nagelfluhbinke der Forstzone ab; N-fallende oder saigere SN-Bink

fehlen. '

Wir erkennen somit: Nur die stratigraphisch mittleren und hischsten
Schichtglieder der Sommersbergzone sind am Aufbau einer Synklinale
beteiligt. Die tieferen Komplexe hingegen (und mit ihnen die gesamte
liegende Gibriszone) fallen einheitlich mit etwa 30 nach SSE und
stoBen unvermittelt gegen die bunte Nagelfluhzone des Forst ab; sie
machen die Synklinalbiegung nicht mit, womit sich mit einem Schlage
die bedeutende Michtigkeitsdifferenz zwischen dem N- und S-Fliigel
der Sommershergsynklinale zwangslos erklart.

Die am Sommersberg in der Tat vorhandene (wenn auch schon
morphologisch so gut wie nicht hervortretende) Synklinale ist somit
fir die Gesamttektonik dieser Zone kein wesentlicher Zug*?). Sie
erscheint vielmehr als sekundire Aufstiilpung, als eine Art Schleppung
der hangenderen SN, die nur dadurch zu erkliren ist, daB siidlichere
Einheiten, d. h. die Antiklinale A bezw. deren nordliche Randteile
(die Forstzone) der Sommershergzone liings eines ziemlich steilen Schub-
kontaktes an- und aufgeschoben worden sind.

Zwischen den an der Synklinale beteiligten SN und den liegenden,
S-fallenden, nicht aufgestiilpten Serien mufl offenbar am S-Rand der
Sommersbhergzone eine Diskontinuitdt in Form eines zerriitteten und
zerbrochenen Horizontes existieren. Demselben gehort zweifellos an ein
kleiner Aufschlufl in 60° nach N 120° W einfallenden Mergeln bei Lichli
P. 693 m, auf den uns F. Saxer aufmerksam machte.

*%) Daraufhin diirfte vielleicht schon der vom allgemeinen Axenstreichen
abweichende, bogenférmige (gegen S konvexe) Verlauf der Synklinalaxe
hindeuten (vergl. Fig. 9).

99



	Der Süd-Schenkel der A1.

